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Vorwort


Als ich Adolf Hitlers „Mein Kampf“ das erste Mal las, war es eine Mutprobe. Ich wollte wissen, ob ich einen eigenen moralischen Kompass besaß oder bloß von der „Gnade der späten Geburt“ profitierte. Das war vor ungefähr fünfzehn Jahren, als es die kommentierte Ausgabe des Instituts für Zeitgeschichte in München1 noch nicht gab. „Mein Kampf“ war tabu, ein Machwerk, vor dem der Staat die Bevölkerung schützen musste, damit sie nicht auf dumme, grausame Gedanken käme. Es hieß aber auch, dass das Buch schlecht geschrieben und unlesbar sei, und deswegen habe es kaum jemand gelesen. Was denn nun, unlesbar oder gefährlich? Und stimmte es, dass in den zwei Bänden schon „alles“ stehe und deswegen niemand sagen könne, er oder sie habe nicht gewusst, wohin die Ideologie des Nationalsozialismus führen würde?


In Deutschland fand ich keine Möglichkeit, umstandslos an das Buch heranzukommen. Wie gesagt, die kommentierte Ausgabe, die man seit einigen Jahren im Buchhandel bestellen kann, gab es noch nicht. Es gab Versionen des Buches im Internet, die aber wohl erstens illegal waren und bei denen ich zweitens keine Garantie hatte, dass der Text nicht frisiert worden war – gekürzt, „verbessert“, was auch immer. Zwar wurden zwischen 1925 und 1945 fast zwölfeinhalb Millionen gedruckte Exemplare „unters Volk gebracht“ (S.9 in der kommentierten Ausgabe), aber die Preise im antiquarischen Online-Buchhandel waren mir zu hoch. Vermutlich blieben noch Giftschränke in öffentlichen Bibliotheken, aber ich wollte nicht bei der Ausleihe in einen Lesesaal angestarrt werden. Das wäre mir maßlos peinlich gewesen, weil ich ein harmoniesüchtiger und schüchterner Mensch bin und damit schon mal keine Sophie Scholl. Mutprobe ja, aber nicht diese.


Zum Glück war ich zu der Zeit häufig in Oxford, wo man an „Mein Kampf“ problemlos herankam. Es gab eine Buchhandlung, die auf so ziemlich jedes Fach spezialisiert war, und dazu eine legale englische Übersetzung, für die das Bayerische Staatsministerium der Finanzen kein Urheberrecht besaß. Ich zog das Buch aus dem Regal und bezahlte ganz normal an der Kasse. Um einmal ein Original gesehen zu haben, bestellte ich zudem eine Ausgabe der deutschsprachigen Bände in einen Lesesaal der Unibibliothek. Auch hier war das ein Vorgang wie jeder andere. Es war seltsam und zugleich befreiend.


Die Lektüre selbst war aufschlussreich, warf aber neue Fragen auf. Entsprechend gespannt war ich, als endlich die kommentierte Ausgabe erschien. Ich habe nicht alle Kommentare gelesen, aber es war an einzelnen Stellen interessant zu sehen, dass Hitler seine Weltanschauung nicht aus dem Hut zauberte, sondern an vieles anknüpfte, was vor allem im „völkischen“ Denken bereits vorhanden war. Die Kommentare sind jedoch offensichtlich nicht dazu gedacht, größere inhaltliche Zusammenhänge in den zwei Bänden aufzuzeigen, sondern beschränken sich darauf, Kontext für einzelne Sätze und Passagen in „Mein Kampf“ zu liefern. Manchmal werfen sie mehr Fragen auf, als sie beantworten, und einigen dieser Fragen bin ich nachgegangen, ohne dass deswegen daraus eine fundierte wissenschaftliche Arbeit geworden wäre. Zum Staunen hat es aber allemal gereicht.


Ohne diesen Hintergrund wäre mir beim Durchstöbern des Buchladens im Deutschen Historischen Museum in Berlin der Titel „‘Warum ich Nazi wurde‘ – Biogramme früher Nationalsozialisten“2 vermutlich nicht aufgefallen. Es enthält eine Auswahl von ursprünglich 683 überlieferten Lebensläufen von Nationalsozialisten, darunter relativ wenige Nationalsozialistinnen, aus dem Jahr 1934, die an einem Preisausschreiben teilnahmen, in dem sie ihren Werdegang beschreiben sollten. Diese Selbstzeugnisse gelten als eine besonders wertvolle historische Quelle, weil sie hauptsächlich von Menschen stammen, die sich zu früh zum Nationalsozialismus bekannten, um Mitläufer gewesen zu sein, und die stolz darauf waren. Die Geschichtsforschung hat diese Selbstzeugnisse gründlich studiert, aber ich wollte vor allem wissen, ob jemand von ihnen „Mein Kampf“ gelesen hatte, und ob ihre Berichte die Geschichtsüberlieferung, mit der ich aufgewachsen bin, bestätigen.


Diese Geschichtsüberlieferung geht ungefähr so: Hitler stieg auf in einer Zeit, in der es den Leuten wirtschaftlich schlecht ging und ihr Selbstwertgefühl nach dem verlorenen Ersten Weltkrieg gering war. Hitlers Propaganda fiel auf fruchtbaren Boden: Die Juden seien an allem schuld und er würde die „Arier“ aus der Misere führen, wenn sie die NSDAP wählten. Ich hatte immer geglaubt, dass die Anziehungskraft des Nationalsozialismus für die, die sich als Arier verstanden, darin bestand, dass er versprach, die Sehnsucht nach einem sicheren Platz in einer starken Gemeinschaft zu erfüllen, nach Schutz und Geborgenheit und der Gewissheit, sich seiner persönlichen Qualitäten sicher sein zu können, weil man Teil dieser arischen Rasse war. Und weil man durch den Einsatz für diese Gemeinschaft Wertschätzung erfahren würde, bis zum und über den Tod hinaus. Als Krönung ein Führer, der sein Volk liebte und sich rückhaltlos für es einsetzte.


In den 82 Beschreibungen, die in „Warum ich Nazi wurde“ publiziert sind, geht es zumeist um örtliche Grüppchen von Gleichgesinnten, die vor dem ersten großen Wahlerfolg der NSDAP bei den Reichstagswahlen 1930 von den meisten nicht ernst genommen wurden und bis zur Machtergreifung 1933 Anfeindungen ausgesetzt waren, nicht nur am Arbeitsplatz und in der Nachbarschaft, sondern auch innerhalb der Großfamilie. Ein immer wiederkehrendes Motiv in den Berichten sind Opferbereitschaft und Hingabe für das gemeinsame Ziel. Einige berichteten, dass sie wegen ihrer unentgeltlichen politischen Tätigkeit ihre bezahlte Arbeit verloren oder sogar selbst aufgegeben hatten. Sozialen Halt fand man innerhalb der Gemeinschaft, wie zum Beispiel im Bericht Nr. 261 (S. 573) beschrieben: „Unsere Zeit nach der Arbeit und die Sonntage gehörten der Bewegung; wir waren die Fanatiker der Idee Adolf Hitlers geworden, mochte man uns auch mit Hunden vom Hofe jagen oder mit Steinen nach uns werfen, umso härter wurden wir, umso trotziger hielten wir zusammen“. So stelle ich mir eine Sekte vor, deren Mitglieder die Erfüllung ihrer Sehnsüchte in einer Heilslehre und einem charismatischen Führer gefunden haben.
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